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Lesepredigt
30. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (25. Oktober 2020) 
L1: Ex 22,20–26
Aps: 18
L2: 1 Thess 1,5c–10
Ev: Mt 22,34–40

Aktueller könnten die Lesungen dieses 30. Sonntages nicht sein, wenn wir auf die letzten Wochen und Monate schauen. Einschränkungen durch die Pandemie haben viele Menschen in Kurzarbeit gebracht. Kulturschaffende und Gastwirte sind in finanziellen Nöten. Streiks für Lohnerhöhungen im öffentlichen Dienst lähmten Verkehrsbetriebe. Immer wieder kam auch die Forderung, den Mindestlohn nochmals zu erhöhen. Krankenschwestern und Pflegepersonal oder Erzieherinnen verdienen zu wenig für ihr verantwortliches Tun. 
Je nach Betroffenheit und mit Ereignissen aus unserem Umfeld könnten wir Erlebtes und Gehörtes in dieser unsicheren wie dynamischen Zeit ergänzen. Und dazu noch die Debatten um die weitere Aufnahme von Flüchtlingen von den griechischen Inseln, fünf Jahre nach der ersten großen Welle, die Europa erreichte! Jeder ist sich selbst der Nächste? Sollen „die da“ doch zurück geschickt werden, wo sie herkommen!
Nein, hier und jetzt – mit den Worten der biblischen Schriften – ist nicht die Zeit, Politik zu treiben und Gesellschaftskritik zu üben. Die Frage ist doch eher: Wie sollte sich ein Christ verhalten: bei aller Aufregung, in aufkommenden Nöten, in vielgestaltigen Diskussionen? Und: Welche Haltung ist von uns gefordert, wie will uns Gott haben, was lehrt uns Jesus? 

Im Buch Exodus (1. Lesung) werden nach den Hauptgeboten den Israeliten konkrete Einzelgebote vorgestellt: Einen Fremden, aber auch Witwen und Waisenkinder sollst du nicht ausnützen, ausbeuten, und schon verarmte Menschen nicht auch noch mit Zinsforderungen belasten. Modern würden wir sagen: Wenn wir einem anderen Menschen nicht dieselben Rechte und Freiheiten gestatten wie uns selber, hat das auch für uns Konsequenzen. Immer geht es aber um Gerechtigkeit. Ungerechtigkeit führt – damals wie heute – zu Spannungen und Konflikten, Vorurteile und Feindschaften, offen wie verdeckt. Das ist das Problem! 
Interessant ist in diesem Zusammenhang das altgriechische Wort „xenos“, es bedeutet sowohl „Fremder, Fremdling“ wie auch „Gast, Gastfreund“. Wenigstens einen Mantel sollte man dem Bedürftigen gönnen – oder eben Essen und Wohnung, wenn „Gastfreundschaft“ ein wichtiges Ziel christlicher Pastoral ist. Schließlich sind wir – so auch heute im Gottesdienst – immer auch Gäste am Tisch Jesu, am „Tisch des Wortes und des Brotes“, wie das Konzil formulierte. Am Beispiel Jesu lernen wir, was einen guten Gastgeber ausmacht. 

Die Haltung der frühen Christen in Thessalonich (dem heutigen Saloniki) scheint so standhaft und gefestigt gewesen zu sein, dass Paulus in seinem ältesten Brief die Gemeinde lobt. Da ist es unwichtig, in welchen Nöten, Ängsten oder „Bedrängnis“ die Gemeinde war. Das erfahren wir aus der 2. Lesung nicht. Paulus schreibt, dass er mit seiner Botschaft von Auferstehung und Lebendigkeit Jesu gut aufgenommen wurde. Damals wie heute aber bewirken Worte nur etwas, wenn sie mit Überzeugung vorgebracht und gelebt werden, also christliches Handeln damit verbunden ist, in der Nachfolge des Jesus von Nazaret.      
Von jüdischen Schriftgelehrten weiß man, dass sie gerne mit Zahlen und Symbolen umgingen, und sie zählten in den fünf Büchern Mose insgesamt 248 Gebote und 365 Verbote. Allerdings galten im Judentum alle Gebote als ein „Geschenk Gottes“. Zwischen mehrere Reden Jesu ist die Passage des heutigen Evangeliums sozusagen „verpackt“. Sie wird gerne auch als „Hauptgebot der Liebe“ bezeichnet. Jesus umgeht die Fangfrage der Pharisäer nach einer Wertigkeit oder einem Katalog der Wichtigkeiten mit dem Hauptbekenntnis der gläubigen Juden, das ist die Gottesliebe. Sie betrifft den ganzen Menschen, sein ganzes Leben im Hinblick auf  Seele, Verstand, Körper und Geist. Damit geht es um lebendige, liebende Beziehungen, und diese wirken zwischen Gott, Mensch und – nicht zu vergessen – den Mitmenschen. 
Unser Leben wird nicht unbedingt sicherer oder erfolgreicher, aber sicher reichhaltiger, wenn wir uns immer wieder üben in der Gottesliebe und der Nächstenliebe. Vielleicht haben wir aus Kindertagen noch den Spruch in den Ohren (oder gar im Herzen bewahrt?): „Was du nicht willst, das man dir (an)tut, das füge auch keinem Anderen zu“. Das heißt ja noch lange nicht, dass wir mit allen Menschen gut auskommen müssten. Das Sprichwort mag nicht logisch sein, die Haltung dahinter ist jedenfalls zutiefst christlich. 
Alfred Streib, Seelsorger i. R.
